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Aufbruch nach San Francisco


	John Caldwell drehte sich auf seiner harten Pritsche um und lauschte in die Nacht. Über ihm schnarchte sein Freund Alan Parker. John roch die durchgeschwitzte Matratze, spürte das leichte Schwanken des Schiffes, und erst verhalten, dann immer stärker, erfasste ihn eine elementare Lebensfreude. »Das Leben ist lebenswert, einfach herrlich«, flüsterte er.


	Zu acht lagen die Männer seit über sechs Monaten jede Nacht in diesem Rattenloch. Johns Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit. Vor einem halben Jahr hatten sie, verfolgt von den neidischen Blicken Hunderter von Männern, die Planken der »Glücklichen Seeschwalbe« betreten, stolz ihre teuren Fahrkarten vorgezeigt und waren im Innern des Schiffsbauches verschwunden.


	Der Anblick primitiver, mit Brettern verschalter Kojen, seitlich drei Pritschen übereinander, mit höchstens siebzig Zentimetern Zwischenraum, trieben John Caldwell schleunigst wieder an Deck. Über den grauen Wogen segelnde Möwen ließen ihre klagenden Schreie hören, und John Caldwell schien es, als wollten sie ihn vor der Reise ins Ungewisse warnen. Mit zitternden Händen umklammerte er das stabile Geländer der Reling und kämpfte gewissermaßen den letzten Kampf. Noch hatte er die Möglichkeit, von Bord zu gehen und die »Glückliche Seeschwalbe« zu verlassen.


	Plötzlich stand sein Freund Alan Parker neben ihm. Er schien Johns Gedanken genau zu kennen. »Kalifornien! Gold! Gold! Vergiss das nie. Zugegeben, eine Vergnügungsreise wird das nicht. Um das zu wissen, braucht man kein Prophet zu sein. Aber ziehst du es etwa vor, den anderen dauernd den Dreck von den Schuhen zu fegen? Willst du ein Leben lang den Nigger spielen, auch wenn deine Hautfarbe zufällig weiß ist? Ich nicht, mein Freund! Lieber für ein paar Monate Strapazen, Luftmangel und die Launen der Mitreisenden aushalten, anstatt ein Leben lang die Marionette der anderen zu sein!«


	Alans eindringliche Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Sie waren tatsächlich nur unbedeutende Nummern in dieser brodelnden Stadt. Seit vor knapp vier Jahren in San Francisco das Goldfieber um sich gegriffen hatte, waren auch die alten Geldmacher in den Ostmetropolen wach, ja gierig geworden. Aber diese Herren dachten gar nicht daran, die Knochenarbeit der Goldgräber auf sich zu nehmen. Sie setzten Geld ein, um zu noch mehr Geld, bzw. zu Gold zu kommen. Auch der Bankier Watson, bei dem John Caldwell und Alan Parker ihr erbärmliches Brot verdienten, lief nur noch mit rotem Kopf und roten Ohren durch die hohen, muffigen Räume, je mehr die Nachrichten von den Goldfunden in Kalifornien die Gemüter erregten. Er brachte seinen Mund vor Erstaunen nicht zu, als die beiden vor ihm standen und ihre Entlassung forderten. Seine in sich zusammengesunkene Gestalt in dem schwarzen, abgeschabten Ledersessel schien zu wachsen. »Und welcher Job ist so verlockend, dass ihr ...?«


	Dabei funkelten seine trüben Augen misstrauisch.


	»Wir wollen rüber in den Westen«, antwortete Alan Parker dem Bankier. Augenblicklich schien Watson in sich zusammenzuschrumpfen. Doch nur wenige Sekunden später stieß er erregt den Sessel zurück und sprang auf. »In den Westen« konnte in dieser Zeit nur Kalifornien bedeuten. »Gold, Gold, die Herren wollen reich werden! Wisst ihr überhaupt, dass San Francisco ein einziger Ameisenhaufen ist? Die werden euch mit Musik empfangen«, zischte der Alte.


	»Das ist ja nicht Ihre Sorge, Mr. Watson«, unterbrach Alan das Gekeife des Alten, »wir sind jung, haben kräftige Arme und damit eine gute Kapitalanlage!«


	Der Alte wurde ruhiger und verzog seinen zahnlosen Mund sogar zu einem schlauen Grinsen. »Falls euch die anderen noch was übrig lassen und ihr tatsächlich euer Glück macht, können wir zusammen ins Geschäft kommen.« Mit ironischem Unterton fügte er hinzu: »Überschätzt eure Nerven nicht und euer Kapital, die Jugend. Die Reise wird wahrscheinlich eure bunten Träume wie Seifenblasen platzen lassen.«


	John Caldwell versuchte, seine Gedanken abzuschalten. Er drehte sich zur Seite, um noch eine Runde zu schlafen, doch es gelang ihm nicht mehr. Die Aussicht, nach den langen Monaten der Reise endlich wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen, ließen ihn Schlaf und Müdigkeit vergessen. Die anderen aber schnarchten noch so unbekümmert, als hätte ihnen der bullige Koch ein Schlafmittel in den Tee geschüttet. John reckte seine Arme, so weit es in dem begrenzten Raum möglich war.


	Die ironische Voraussage des alten Watson hatte sich bewahrheitet. Als Traumreise konnte man diesen Transport nicht bezeichnen! Je länger John über die vergangenen Monate nachdachte, desto unwirklicher erschien ihm alles. Wie konnten Menschen so etwas aushalten?


	Die einzige Hilfe für ihn selbst und wohl auch für die anderen war, sich das Ziel vor Augen zu halten, für das sich alle Strapazen lohnten.


	Die anfängliche Höflichkeit der Passagiere untereinander war schon bald einer permanenten Gereiztheit gewichen. Der kleinste Vorteil eines Mitreisenden rief bei den anderen puren Neid hervor. Am geselligen Beisammensein in dem dafür vorgesehenen Laderaum hatte schon nach wenigen Abenden keiner mehr Interesse. Später waren sie Abend für Abend in kleinen Gruppen zusammengesessen, hatten diskutiert und von Goldfunden fantasiert, bis einer nach dem anderen müde und ohne Gute-Nacht-Gruß in seine erbärmliche Koje schlich und sich buchstäblich unter seiner rauen Decke vor den anderen verkroch.


	Hinzu kam der elende Fraß. In den ersten Wochen freuten sich die Passagiere noch auf die Mahlzeiten, da sie eine willkommene Unterbrechung der aufkommenden Langeweile bildeten. Doch als die Tage heißer wurden, wirkte sich das nicht nur auf die nach Luft schnappenden Menschen aus, sondern auch auf die sogenannten Vorratskammern. Hitze und Feuchtigkeit trugen dazu bei, dass Ungeziefer verschiedenster Art und Größe in den aufgeweichten Bohnen herumkrabbelte. Der Schiffszwieback und das krustige Trockenbrot wimmelten von Getreidekäfern. Auf das Meutern empörter Passagiere lachte einer der Köche nur laut auf. »Das Essen wird noch lebendiger, meine Herren. Darauf könnt ihr euch verlassen!«


	Stundenlang lagen Alan und John im Schatten zerfetzter Zeltplanen auf dem heißen Deck und schwiegen, damit nicht ein unbedachtes Wort die negativen Gedanken heraus explodieren ließ. Von Gold sprachen sie schon lange nicht mehr. Die großartig versprochene Bordbibliothek enthielt einige vergilbte speckige Schwarten, die in den ersten Wochen von Hand zu Hand gewandert waren und immer wieder neu gelesen wurden, weil nichts Neues hinzukam.


	An einem glühend heißen Tag warf Alan einmal einen Blick zum strahlend blauen Himmel und seufzte vor sich hin: »Wenn doch wenigstens ein zünftiger Sturm ein bisschen Bewegung auf den müden Kahn brächte!«


	Dieser unbedachte Wunsch sollte sich schneller erfüllen, als Alan glaubte. Schon drei Tage später zogen schwarze, bedrohliche Wolken am Horizont auf. Kommandos der Schiffsbesatzung schallten durch die unheimliche Stille. Über die spiegelglatte See zitterten kleine Wellen, Trommelwirbeln gleich, die dem großen Paukenschlag vorausgehen. Und dieser Paukenschlag äußerte sich in einem gewaltigen Toben von Wind und Meer. Schwere Brecher rollten über das Deck, Tag und Nacht, unaufhörlich. Mit grünlichen Gesichtern hingen die Abenteurer in ihren Kojen oder versammelten sich im Laderaum. Würgend kauerten sie in den Ecken, lasen intensiv in der Bibel und murmelten Gebete. Nur der stämmige Koch verlor sein Grinsen nicht. Ihm schienen die aufgewühlten Elemente zu gefallen. Viele der bleichen Gestalten wehrten mit halbgeschlossenen Augen und einer müden Handbewegung die Suppen oder mageren Brotrationen ab. Endlich, nach langen Tagen, riss die schwarze Wolkendecke auf, und ein Stück hellblauer Himmel kam zum Vorschein.


	Als ein mitreisender Missionar für den kommenden Sonntagmorgen seinen üblichen Gottesdienst ankündigte, strömten die Männer herbei. Der Laderaum war gedrängt voll. Auf den bleichen Gesichtern lag an diesem Sonntag keine Ironie oder Überlegenheit, als der Missionar aus einer großen Bibel die Geschichte von der Sturmstillung vorlas. Selbst Alan, sonst immer zu Spott aufgelegt, sobald das Thema auf Gott und die Bibel kam, lauschte der Predigt des Missionars mit großer Aufmerksamkeit. Allerdings schüttelte er ärgerlich den Kopf, als John nach der Predigt aus seinem Gepäck die dicke Familienbibel hervorkramte und den Text noch einmal nachlas. »Man kann alles übertreiben, John«, sagte er und verließ mit zusammengekniffenen Lippen die Koje.


	Dumpfe Schritte auf dem Deck über ihm unterbrachen John Caldwells Gedankenausflug in die Vergangenheit. Er drehte sich wieder auf den Rücken und horchte eine Weile nach oben. Dann riss er entschlossen die Decke zur Seite und warf sie gegen die wurmstichige Holzwand.


	Einige Minuten später stand er an der Reling und streckte sein Gesicht dem frischen Wind entgegen. Er bemerkte einen auffallend hellen Stern am Himmel, den in einem weiten Ring viele andere Sterne umgaben. Am östlichen Horizont lag der erste, kaum wahrnehmbare Schimmer des neuen Tages. »Und was für ein Tag!« überlegte John.


	Sie würden das erste Ziel ihrer Wünsche und Träume erreichen: San Francisco. Und irgendwo in den Bergen Kaliforniens würden auch sie ihr Claim abstecken und … John versuchte sich die goldenen Gerstenkörner in seiner Hand vorzustellen. So oft hatte die Bostoner Zeitung davon berichtet, wie plötzlich der Ruf »Gold, Gold!« eine Gruppe oder einzelne Digger zu reichen Männern gemacht hatte. Konnten nicht auch er und Alan solche beneidenswerten Glückspilze werden?


	John fand es schön, so vor sich hin zu spinnen. Was sollte die Goldsucher denn anderes in den sogenannten goldenen Westen treiben, als die Hoffnung, dass gerade sie zu den Glücklichen gehören würden? Plötzlich wurde John aus seinen Gedanken aufgeschreckt. Mit den breiten wiegenden Schritten, die man sich auf dem Schiff angewöhnte, schaukelte eine Gestalt durch die Dämmerung heran. »Schon so früh auf den Beinen, Mr. Caldwell?«


	John wandte sich dem anderen zu. »Ich hab's einfach nicht mehr ausgehalten, Mr. Wilson. Es kommt mir alles wie ein Traum vor. Besonders, dass wir nach den langen Monaten bald wieder unsere gute Mutter Erde unter den Füßen spüren.«


	Ted Wilson, ein großer schwerer Mann, lächelte. Schon wollte er seinen Gesprächspartner korrigieren, dass auch der Ozean zur guten Mutter Erde gehöre, aber andrerseits verstand er, was der junge Mann meinte.


	Erst seit fast zwei Wochen suchte Wilson bewusst die Gesellschaft der beiden Männer aus Boston. In den ersten vier Monaten hatte er kaum einen Gruß erwidert. Sein mürrisches Benehmen galt nicht nur John und Alan, sondern allen, einschließlich der Schiffsbesatzung. Seine kalten grauen Augen unter den buschigen Brauen schienen jeden davor zu warnen, ihn anzusprechen. Um so überraschter waren die beiden Freunde, als Ted Wilson sich ihnen plötzlich zuwandte und sie in das eine oder andere Gespräch verwickelte. So erfuhren sie, dass Wilson in San Francisco von einem Forty-Niner erwartet wurde. Diese Eröffnung ließ die beiden Männer, vor Ehrfurcht erstarren. »Forty-Niner« nannte man die Männer die den Goldrausch von Anfang an miterlebt hatten, der im Jahr 1849 wie eine Flutwelle über Kalifornien hereinbrach. Bis 1848 war Kalifornien eine dünn besiedelte mexikanische Grenzkolonie gewesen, und niemand hätte geahnt, dass sie bald zu einem Hexenkessel der Leidenschaften und des Goldfiebers werden würde.


	Nach dem Morgengruß hüllte sich Ted Wilson in Schweigen und beachtete John nicht weiter. Sein breiter Rücken schien zu signalisieren, dass er jetzt mit keiner Frage belästigt werden wollte. Er beugte sich weit über die Reling und spuckte in das mattglänzende Wasser. Wie erstarrt blieb er so zum Meer gewandt stehen. John riskierte einen unauffälligen Seitenblick zu ihm hinüber, sah den schmalen, zusammengepressten Mund und hielt es für ratsam, das Schweigen jetzt nicht zu brechen, obwohl ihm manche Frage auf der Zunge lag. Am Horizont zeigte sich ein schmales Lichtband, und Tausende von hellen Flecken tanzten auf den Wellen.


	Seit die Stadt der Träume in greifbare Nähe gerückt war, erhielt auch das lange nahezu peinlich unterdrückte Wort Gold wieder seine Aktualität. Spannung und Ratlosigkeit zugleich bestimmten die Gespräche der Reisenden. Die ein oder andere Bemerkung der Schiffsmannschaft brachte manches Traumschloss ins Wanken, aber viele glaubten, dies sei ein bewusster Trick der Besatzung, um erst andere abzuschrecken und sich dann womöglich selbst in das Abenteuer der Goldsucherei zu stürzen. Allerdings waren manche Aussagen der Seeleute so übereinstimmend, dass man sie nicht als »Seemannsgarn« abtun konnte. Wer etwa glaubte, in San Francisco brauche man das Gold nur von der Straße aufzuheben, musste sich belehren lassen, dass dort wie in einem riesigen Sammelbecken die verschiedensten Menschen zusammenströmten und dass bei der Ankunft die eigentlichen Strapazen erst beginnen würden.


	»San Francisco ist wie die aufgehende Sonne, aber damit beginnt zugleich die Hitze des Tages«, definierte der Steuermann die Situation.


	Die meisten Passagiere beschwerten sich gelegentlich darüber, dass man auf der »Glücklichen Seeschwalbe« so gründlich zur Kasse gebeten wurde, doch da kamen sie beim Kapitän an die falsche Adresse. Beleidigt fauchte er: »Schon in San Francisco werdet ihr zur Ader gelassen, dass euch der mickrigste Cent zu Königen macht!« Das waren ja Aussichten!


	Endlich, nach langem Schweigen, richtete Wilson sich auf und grinste seinen Nebenmann freundlich an. »Was wollen Sie denn in diesem Ameisenhaufen zuerst tun?« John antwortete nicht sofort.


	Gerade über diese Frage hatte er intensiv nachgedacht, ohne eine befriedigende Lösung zu finden. Ohne die sauer ersparten Dollars auf den Tisch zu blättern, würden sie nirgendwo etwas erreichen. Nur sollte das in erträglichem Rahmen bleiben.


	Ted Wilsons Grinsen wurde breiter. »Ich hatte Sie was gefragt, Mr. Caldwell!«


	»Ist mir nicht entgangen«, versicherte John, »nur muss ich Ihnen sagen, ich weiß nicht so recht. Zuerst ein Zimmer mieten oder ein Massenquartier, falls ...«


	Mr. Wilson wiegte seinen mächtigen Kopf. »Na ja.«


	Er nannte einen in San Francisco üblichen Preis für eine Übernachtung, dass John Caldwell ihn mit weit aufgerissenen Augen ansah. »Das ist ja Wucher!«


	»Wem sagen Sie das? Aber es wird von den erwartungsvollen Diggern bezahlt.«


	Ted Wilson bemerkte Johns Bestürzung und legte spontan seine gewaltige Hand auf die Schulter des Jüngeren. »Kopf hoch, Mr. Caldwell. Ich werde versuchen, Sie und Ihren Partner bei meinem Freund unterzubringen. Falls das Gold ihm nicht Seele und Herz zu Stein gemacht hat, wird er etwas tun.«


	»Danke, Mr. Wilson. Danke, dass Sie etwas für uns tun wollen.« »Kaum der Rede wert, Mr. Caldwell.«


	Er löste sich von der Reling und stapfte über die schwarzgeölten Bohlen des Decks davon. John schloss die Augen. Da sah er plötzlich das Gesicht des alten Watson vor sich, sein hinterhältiges Grinsen mit dem Geifer in den Mundwinkeln.




Land in Sicht


	Um die Mittagszeit glich des Deck der »Glücklichen Seeschwalbe« einer überfüllten Tanzfläche. Wer keinen Platz an der Reling gefunden hatte, stand oder bewegte sich in der Mitte und lauerte nur darauf, einen freiwerdenden Platz an der Reling zu besetzen. Die Sonne schien warm vom wolkenlosen Himmel herab, obwohl die ersten Kalenderblätter des Oktobers bereits abgerissen waren. Weit drüben im Dunst lagen die Hügel um San Francisco.


	Von der Stadt selbst sah man noch nichts, aber am frühen Abend, so hatte der Kapitän erklärt, werde das Schiff die Bucht erreichen. Das milde Klima dieses sonnigen Herbsttages wirkte auch auf die Laune der Reisenden. Blicke und Sprache wurden freundlich, und manche Höflichkeit untereinander war wie eine nachgereichte Entschuldigung für die Gereiztheit der vergangenen Monate.


	Der Koch und seine Helfer schienen allerdings für diesen letzten Mittag trotzdem kein Festessen vorzubereiten. Aus den zwei geöffneten Bullaugen der Kombüse stieg der übliche penetrant säuerliche Geruch empor. John, der neben Alan an der Reling lehnte, schnupperte und machte eine abfällige Handbewegung. »Elender Fraß, Käferbohnen! Und wenn mein Magen hundertmal wie ein böser Hund knurrt, mit diesem letzten angebrannten Brei füttere ich die Fische!«


	Alan ging auf die Bemerkung seines Partners nicht ein. Bald würden sie ohnehin diesen schwimmenden Kerker verlassen. Was kümmerte ihn dann noch ein mehr oder weniger gutes Abschiedsessen? Sorgen gab es zunächst nur in einer Richtung: Wie würden sie sich auf dem teuren Pflaster San Franciscos über Wasser halten können? Vielleicht hatte Mr. Wilson auch übertrieben, aber schockiert über die genannten Preise hatten sie in ihrer Koje Kassensturz gemacht, und das Ergebnis war niederschmetternd. Doch schienen sie nicht die einzigen zu sein, die sich verkalkuliert hatten. Drei andere Mitreisende saßen ebenfalls gedrückt in einer Ecke, und der Älteste von ihnen schrieb mit wahrer Leidensmiene irgendwelche Zahlen auf einen braunen Zettel. Obwohl sie sich nur flüsternd unterhielten, merkten die beiden Freunde an den Wortfetzen, dass sie das gleiche Problem hatten. »Na, Gentlemen, auch verkalkuliert?« hatte Alan Parker schon auf den Lippen, aber dann unterdrückte er diese Bemerkung.


	Erstens hatten sie genug an ihren eigenen Sorgen, und zweitens hatte sich dieses Trio von den anderen völlig abgekapselt und nie Interesse an einem Gespräch gezeigt.


	Alan verließ seinen Platz an der Reling und versuchte durch das Gedränge der Leute in den Laderaum hinunterzukommen. Das allgemeine Geschnatter ging ihm auf die Nerven. Er wollte mit seinen Gedanken allein sein. Sein unrasiertes Kinn reibend, stolperte er die schmale Holztreppe hinunter. Dort roch man die letzte Mahlzeit noch besser, und seine Nase verriet ihm, dass die Bohnen auch noch angebrannt waren. »In Boston hätte man die Hunde mit solch einem Fraß verschont, aber was soll's, es ist ja wirklich die letzte Mahlzeit«, sinnierte Alan vor sich hin. Trotzdem packte ihn auf einmal die Lust, dem dauernd so widerlich grinsenden Koch zum Abschied ein paar tüchtige Fausthiebe zu verpassen, doch wollte er nicht das Risiko eingehen, dass der Koch sich dabei als der Stärkere herausstellte. Mit solchen Überlegungen erreichte Alan den Laderaum und öffnete die Tür. Überrascht blieb er stehen. In der Mitte des Raumes waren zwei Bänke zusammengeschoben, und laut schnarchend lag Ted Wilson auf dem harten Lager. Über das Gesicht hatte er seinen breitrandigen Hut gezogen. Unbemerkt wollte Alan den Raum wieder verlassen. Da schob der gewaltige Mann den Hut vom Gesicht und richtete sich auf.


	»Bleiben Sie nur, Mr. Parker, ich hätte ohnehin noch ein paar Fragen an Sie.«


	Alan drückte mit dem Ellenbogen die Tür ins Schloss und lehnte sich dagegen. »Mein Freund hat mir –«


	Bevor Alan den Satz beenden konnte, winkte Ted Wilson beschwichtigend ab. »Kaum der Rede wert; mich bewegt im Blick auf Sie und Ihren Freund die Frage, was Sie sozusagen in der allernächsten Zukunft zu tun gedenken?«


	»Eigentlich«, überlegte Alan, »geht das diesen Brocken einen feuchten Dreck an, aber immerhin kann er uns vielleicht zu einer Unterkunft verhelfen.«


	»Wenn es Sie interessiert, Mr. Wilson«, sagte er laut, »wir haben keine Zeit zu verlieren! Ich denke, dass wir nach einer kleinen Verschnaufpause sofort zu den Diggings aufbrechen.« Das Gesicht seines Gegenübers verzog sich zunächst, als müsse er niesen, doch dann begriff Alan, dass Wilson lachte. Er lachte, bis ihm die Tränen aus den Augen liefen.


	»Dacht' ich mir's doch«, japste Wilson.


	Alan unterdrückte mit Mühe den aufsteigenden Zorn. Nur mit Rücksicht auf das in Aussicht stehende Quartier in San Francisco beherrschte er sich. Sein Ärger ließ sich jedoch an seinen Augen ablesen. Mr. Wilson brach sein Gelächter jäh ab und sah den anderen mit zusammengekniffenen Augen an. »Dacht' ich mir's doch«, wiederholte er, doch dieses Mal lag nicht einmal ein Lächeln auf seinem Gesicht.


	Alan fühlte sich unter dem prüfenden Blick äußerst unbehaglich. »Ich – ich glaubte«, stotterte er, »Sie machen sich lustig über mich.« »Keineswegs, obwohl ich allen Grund dazu hätte.«


	»Allen Grund? Wie soll ich das verstehen?« fragte Alan, denn er konnte sich durchaus nicht denken, was an seiner Antwort so lächerlich sein sollte.


	Wilson wuchtete seinen schweren Körper zur Seite und lud Alan mit einem versöhnlichen Lachen ein, sich neben ihn zu setzen. »Nun hören Sie mal gut zu, ich will Ihnen was ins Ohr sagen. Sie wollen also einige Tage ausruhen und dann zu den Diggings aufbrechen. Da habe ich Sie doch recht verstanden?«


	Alan Parker nickte schwach. Wie lang gedehnt Wilson das »Diggings« betonte, ließ Alan ahnen, warum er so gelacht hatte. Mit seiner Vermutung lag er richtig; denn Ted Wilson raubte ihm mit seinen folgenden Ausführungen den letzten Glanz der eventuellen Illusion, die Nuggets und der Goldstaub seien unmittelbar vor den Toren der Stadt zu finden. Einige beschwerliche Tagereisen, im schlimmsten Fall aber nicht länger als zwei Wochen, hatten Alan und John in manchem nüchternen Gespräch kalkuliert, aber Ted Wilsons Information ließ ihre vermeintliche Nüchternheit wie blindes Wunschdenken erscheinen.


	Leicht nach vorn gebeugt, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, klärte Ted Wilson mit kalter Überlegenheit den jungen Mann neben sich auf. Ob er ahnte, wie sich bei jedem Satz von ihm das Stimmungsbarometer seines Zuhörers dem Nullpunkt näherte? »Zunächst, Mr. Parker, täuscht auch dieser herrliche Herbsttag nicht darüber hinweg, dass der Winter vor der Tür steht.«


	Alan verstand augenblicklich.


	»Um die Diggings überhaupt zu erahnen«, fuhr Wilson fort, »bedarf es einer wochenlangen Reise in das Landesinnere. Sie quälen sich also im besten Fall bis an die Stelle, wo der Sacramento und der San Joaquin zusammenfließen, etwa fünfundfünfzig Kilometer von San Francisco entfernt. Dann wählen Sie einen dieser Flüsse, um stromaufwärts entweder nach Sacramento oder nach Stockton zu gelangen. Und hier«, der Mann legte dem anderen die Hand wie eine Pranke auf die Schulter, »können Sie sich behutsam nach den Diggings erkundigen.«


	»Das ist ja schrecklich«, stöhnte Alan und schlug die Hände vors Gesicht. So entging ihm das kurze Grinsen des anderen.


	Ungerührt sprach Ted Wilson weiter. »Und eine Schiffsreise, Mr. Parker, so zwischen fünfzehn bis hundert Dollar, je nach Unterbringung, werden weder Sie noch Ihr Partner sich leisten können. Dabei bin ich nicht ganz sicher, ob jetzt im Herbst noch Dampfer den Sacramento hinaufkriechen.«


	»Verdammter Schnüffler! Woher weißt du denn alles so genau?«, durchfuhr es Alan, doch er hütete sich, diesen Gedanken laut werden zu lassen. Dabei spürte er eine steigende Wut gegen Wilson, nicht nur wegen dessen plötzlichen Mitteilungsbedürfnisses, sondern auch weil er alles so brutal und rücksichtslos entfaltete. Hatte der denn überhaupt kein Gefühl, wenn er den anderen die Zukunft vergällte? Und warum riss er erst jetzt, so kurz vor dem Ziel der langen Schiffsreise, die Klappe auf? Vier Monate lang hatte er den schweigenden Pascha gespielt, und nun drehte er ihm und John in einer halben Stunde den Hoffnungshahn so zu, dass einem im wahrsten Sinn des Wortes die Luft wegblieb!


	Wilson ahnte nichts von den Aggressionen, gegen die Alan in diesem Moment ankämpfte. War er wirklich so naiv? Oder wollte er etwa bewusst quälen? Nun ging er auf die für Digger notwendigen Anschaffungen ein, nannte bei Waschpfanne, Schwingtrog, Long Tom und anderen Geräten den exakten Dollarpreis, nannte Preise für Maultiere und noch vieles andere mehr.


	Alan atmete schwer. Es fehlte nicht viel, und er wäre Ted Wilson an die Gurgel gesprungen.


	Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander. Über ihnen polterten Schritte, und durch den stümperhaft mit Brettern verschalten Raum zog der Essensgeruch aus der Kombüse.


	»Na, Kopf hoch, junger Mann«, ermunterte Wilson den andern und riss ihn aus seinen Grübeleien. Alan sah Wilson offen ins Gesicht, und es schien ihm, als läge ein unruhiges Flackern in dessen Augen. »Eines könnten Sie mir noch verraten, Mr. Wilson. Wer hat Sie denn so sagenhaft gut informiert? Es gibt ja kaum etwas, das Sie nicht wissen!«


	Der Fleischkoloss neben ihm lachte ein beinahe verdächtig freies Lachen. »Das kann ich Ihnen sagen, Mr. Parker. Wer in meinen Jahren, ich bin knapp fünfundvierzig, solch eine Reise wagt, der möchte jedes mögliche Risiko vermeiden. So habe ich zunächst alles gründlich gelesen, mich bestens informiert, alles durchdacht, was mit dem Goldrausch zu tun hat. Mein Freund Howard Taylor, ein Forty-Niner, wie ich schon erzählte, war seit 1845 in der Gegend von San Francisco. Er war ein Holzfachmann und leistete, als noch keiner an Gold dachte, Tag für Tag eine selbstmörderische Knochenarbeit. Seit beinahe einem Jahrzehnt haben wir uns nicht mehr gesehen, und wenn mir der angebotene Job nicht gefällt, dann werde ich mich, wohl oder übel, in das Abenteuer der Goldgräberei stürzen. Außerdem soll das Gold auch den Menschen verändern, und zumeist nicht zu seinem Vorteil. Sie verstehen, was –«


	Lautes Geschrei über ihnen ließ Ted Wilson mitten im Satz abbrechen. »Was ist nur da oben los?«, fragte Alan.


	»Ich vermute, dass sie die ersten Häuser erkennen!«


	»Die Stadt, die Stadt!«, rief Alan und stürmte nach einem kurzen Blick auf seinen Gesprächspartner aus dem Laderaum. Er stolperte die Treppe hinauf, ohne den spöttischen Blick Ted Wilsons aufzufangen oder dessen kurzes höhnisches Lachen zu hören. Wilson setzte seinen Hut auf und schob den breiten Rand ein wenig nach oben. Mit überraschender Behändigkeit folgte er Alan auf das Deck der »Glücklichen Seeschwalbe.«


	An der Reling Richtung Backbord drängten sich die Passagiere. Sie reckten ihre Arme, und mit viel Geschrei machten sie sich gegenseitig auf den langersehnten Anblick aufmerksam. Am fernen Küstenstreifen tauchten die ersten Häuser von San Francisco auf. Auch Alan Parker versuchte sich in dem Menschengewühl an die Reling zu drängen. Ted Wilson stellte sich auf die Zehenspitzen. »Wie ich gesagt hab.«


	Unterhalb der grünen Hänge, die wie ein Kranz die Bucht einrahmten, setzte sich die feine Linie des Strandes endlos fort. Was aber waren das für nadelförmige Striche, die sich schwarz vom Horizont abhoben? Einer der Passagiere setzte ein Fernrohr an sein rechtes Auge. In seinem Gesicht zeichnete sich eine tiefe Enttäuschung ab. »Dieses Gewirr von Nadeln ist überhaupt kein Wald. Das sind Schiffsmasten, hunderte von Schiffsmasten!«


	Angesichts dieser Konkurrenz heulte die Masse zukünftiger Goldgräber auf wie ein Rudel Wölfe. Leichtfüßig sprang der zweite Steuermann die schmale Treppe von der Kommandobrücke herab und hob beschwichtigend beide Arme empor. »Aber Gentlemen! Ihre Gefühle in Ehren, aber Sie haben keinen Grund, enttäuscht zu sein. Die meisten dieser Schiffsmasten hätten Sie auch vor drei Jahren schon so sehen können. Zur Zeit der Forty-Niner stürmten die Abenteurer nur so von den Schiffen, von einer Leidenschaft getrieben: Gold, Gold! Und jetzt vermodern dort hunderte von Schiffen, die meisten noch mit faulender Fracht, weil man sich keine Zeit nahm, sie zu löschen.«


	Den Umstehenden fielen merklich ganze Felsbrocken vom Herzen. Man Parker sah mit gerunzelter Stirn auf die heranrollenden Wogen, die jetzt einen seltsam bräunlichen Farbton aufwiesen. Einer der Männer, offensichtlich ein Lehrer, klärte die Männer auf: »Diese braune Färbung kommt von den Fluten des mächtigen Sacramento.«


	»Goldfluß, Goldstadt!« tönten die Passagiere durcheinander, als das Wort Sacramento fiel.


	Von einem günstigen Wind getrieben, durchschnitt die »Glückliche Seeschwalbe« mit geblähten Segeln die bräunlichen Wellen. Die Männer liefen unruhig auf dem Deck hin und her. Die noch hochstehende Sonne warf eine flimmernde Spur über das Meer, und die Stadt am Horizont schwamm wie in einer leuchtenden Wolke. »Wenn das kein gutes Zeichen ist!«, riefen einige begeistert.


	Nur Alan ließ sich von der allgemeinen Freude nicht anstecken. Grübelnd und irgendwie niedergeschlagen lehnte er an der Reling. John entdeckte seinen Freund dort und bahnte sich einen Weg durch die Menge. »Mensch, Alan, ich hab dich schon die ganze Zeit gesucht! Wo warst du denn? Außerdem machst du ein Gesicht, als sei dir der Fliegende Holländer begegnet.«


	Alan grinste. »Kein fliegender Holländer, aber ein äußerst widerwärtiger dicker Amerikaner aus Boston.«


	»Ach, mit dem warst du die ganze Zeit zusammen?«, John wusste schon, wer gemeint war. Alan fasste John am Ärmel und zog ihn aus dem Gewühl. Mit beschwörenden Gebärden redete er auf ihn ein. »Mir sind schon seit Tagen allerlei Gedanken durch den Kopf gegangen. Warum hat sich dieser Mr. Wilson beinahe vier Monate wie ein gefrorener Fisch verhalten, und mit einem Mal spielt er den freundlichen Gentleman?«


	»Spielt?« fragte John.


	»Jawohl: spielt! Irgendwie scheint er zu ahnen, wie es um unsere Dollars steht. Oder sollte er so blöd sein, mir die Wucherpreise ohne eine bestimmte Absicht zu nennen? Wenn ich nur wüsste, wie ich sein Mitteilungsbedürfnis einordnen soll! Pure Menschenliebe steht auf keinen Fall dahinter!«


	John tippte dem aufgeregten Partner freundschaftlich auf die Brust. »Du siehst alles zu schwarz!«


	Innerlich hoffte er, dass diese Skepsis nicht wieder der Anfang einer depressiven Phase seines Freundes war. Im Juli hatte Alan zwei Wochen lang nur zwischen zerrissenen Zeltplanen gehockt, vor sich hingestiert und dauernd gemurmelt: »Wie konnten wir uns nur auf solch ein Abenteuer einlassen?«


	Man sah die besorgten Blicke des Freundes. Er grinste beruhigend. »Keine Sorge, John. Nicht mal am Rande meiner Existenz lagern dunkle Wolken! Nur wüsste ich gern, warum dieses Nilpferdbaby so besorgt um uns ist oder tut.«


	»Warten wir's ab, Alan!«


	»Gut, warten wir's ab. Auf jeden Fall hat er mich mit seinen aufschlussreichen Informationen zur Weißglut gereizt.«


	Unterdessen näherte sich der Segler dem Hafen, und Einzelheiten des Ufers wurden auch ohne Hilfe eines Fernrohrs erkennbar. Manche der sonnenbestrahlten Dächer der Stadt schienen wie leuchtende Quadrate in der Luft zu hängen, weil die Mauern oder Säulen, von denen sie getragen wurden, kaum aus dem Dunst heraus schimmerten.


	John reckte sich. »San Francisco, endlich!«


	»Ja, San Francisco«, brummte Wilsons kräftiger Bass hinter den beiden. Sie fuhren erschrocken herum. »Ach, Sie sind's, Mr. Wilson.«


	Er überhörte die etwas lahme Begrüßung und zog eine Zigarre aus der Tasche seines bunten Hemdes. »Noch eine halbe Stunde, dann können wir von Bord. Und wie gesagt, ich werde versuchen, Sie bei meinem Freund unterzubringen. Dabei kann ich natürlich nicht garantieren, ob es klappt.«


	Er schob den breitrandigen Hut ins Genick. »Noch eins, Gentlemen. Wenn am Hafen zwielichtige Gestalten Geschäfte vorschlagen oder allerlei Kram anbieten, bleiben Sie kalt. Mein Freund Howard hat mir so einige Tips gegeben.«


	»Werden's uns merken«, versicherte John und fügte schnell hinzu, »und wir werden warten, ob's mit dem Quartier klappt.«


	Wilson ließ die Asche seiner Zigarre auf die Planken fallen, dann stapfte er mit wuchtigen Schritten davon. Wie in einem gut inszenierten Drama blieb er noch einmal stehen und wandte sich um. Seine und Johns Blicke trafen sich. »Ich werde mich auf jeden Fall melden, so oder so.«
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